
Neuster Coup der Mundartbühni - «Vrenelis Gärtli» voll mystischer Blüten 
Heuer lädt die Mundartbühni Uetendorf in «Vrenelis Gärtli» nach dem Roman von Tim Krohn ein. 
Wahrlich sagenhaft wussten die Schauspielenden ihr Publikum zu verzaubern. 
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Mühsam ist das Leben des Fessibauern (Andreas Otti), der jeden Halm in der kargen Landschaft mit der Sense schneidet. 
Links Ursula Ederle und Michael Enzler als zwei Männer, rechts der Tod (Joël Bourgin). 
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In Kürze: 
• Tim Krohns Roman «Vrenelis Gärtli» wird in einem mystischen Theaterstück umgesetzt. 
• Die Sprache wechselt zwischen Schweizer Hochdeutsch und Glarner Mundart. 
• Vreneli trotzt den Talbewohnern und erlernt Zauberkunst von Bersiäneli. 
• Das Finale zeigt eine versöhnliche Szene im Himmel mit humorvollen Elementen. 
 
Wo soll der Mensch für seine Sünden büssen? Auf Erden oder erst im Jenseits? Diese Fragen ziehen 
sich durch den Theaterabend. Tim Krohns vor Lebensfreude sprühender Roman «Vrenelis Gärtli» 
spielt in einer mystischen Welt, in der Wassertropfen, betörende Klarinettenklänge, der Hummelflug 
von Rimski-Korsakov und Musik, die auf den Nervensträngen fiedelt, gefangen nimmt. 
Die engen Glarner Bergtäler, bevölkert von Hexen und Zauberern, schaffen in dem beeindruckenden 
Bühnenbild von Andreas Stettler entrückte Illusionen. Das gilt auch für Tim Krohns Sprache, die 
zwischen Schweizer Hochdeutsch und der Glarner Mundart hin- und herpendelt. 
Es ist gut vorstellbar, wie das ganze Ensemble mit dem Textlernen gerungen hat. Auch das Publikum 
muss sich anfangs in diese Sprache zwischen den Welten einhören. Einmal darauf eingelassen, klappt 
das aber sehr gut – ja mehr noch: Die eigenwillige Sprache zwingt die Zuhörenden, der Handlung 
konzentriert zu folgen. Die hat es in sich und ist nicht dazu geeignet, einen schenkelklopfenden 
Abend zu verbringen. 
 
«Jesses Mariili» zum Schmunzeln 
Der Humor in «Vrenelis Gärtli» kommt trotzdem nicht zu kurz. Das immer wiederkehrende «Jesses 
Mariili» der drei Eingeborenen entkrampft oft spannungsreiche Szenen und erzeugt Gekicher. Einen 



Theaterabend lang kraxelt das temperamentvolle Vreneli den Berg, den es ja wirklich gibt, rauf und 
runter. 
Hoch hinauf geht es, bis hin zum geheimnisvollen Schneefeld namens «Vrenelisgärtli». Dorthin 
zaubert Vreneli pinkelnd wunderschön gelbe Blumen. Ja, an diesem mystisch, stillen Berggärtchen, 
wo neben Vreneli nur noch das Gämsi oder der Tod hinkommen, prallt alles Gefluche und böse 
«Umäwätteren» der Eingeborenen drunten im Tal ab. 
Weil Vrenelis arg angefeindeter Vater nach dem Tod der Mutter Mariili nicht mehr weiterweiss, 
bringt er Vreneli zur Zauberin «Bersiäneli». Sie darf wegen ihrer Schuld auf Erden seit Jahrhunderten 
nicht sterben. Nun bringt sie dem dickköpfigen Kind das Zauberhandwerk bei. Vreneli stemmt sich 
gegen die Talbewohner und auch gegen das Patriarchat. 
Als Füchslein jagt Vreneli ruhelos durch die Welten, wird erwachsen und verliebt sich in den 
stattlichen Melk, bevor die Geschichte im Himmel, wo Fraugott an einem Schreibtisch sitzt, 
versöhnlich endet. 
 
Körper und Seele sichtbar gemacht 
Regisseur Mathis Künzler hält mit genialen Regieeinfällen nicht hinterm Berg. Zu Herzen geht zum 
Beispiel die doppelte Darstellung des Vreneli durch Yasmin Maggi und Maja Gerber – die eine ist die 
Seele, die andere der Körper. Das kommt vor allem zum Tragen, als Vreneli stirbt und der Körper 
leblos am Boden liegt, während die Seelenmimin sich noch voller Leben gegen den Tod wehrt. 
Der Himmel, in dem Fraugott sitzt, befindet sich auf der Anlieferrampe des Theaters Alte Oele. Dazu 
wird die grosse Flügeltür der Bühne geöffnet wie die Augsburger Puppenkiste. Dieser Strassenblick 
mit vorbeifahrendem Auto, Radfahrer und staunenden Fussgängern sorgte an der Premiere für 
allgemeine Heiterkeit. 
Andreas Otti brilliert in seiner Rolle als Vrenelis Vater sowohl mit seinem Klarinettenspiel als auch 
durch den zurückhaltend angelegten Charakter. 
 
Ensemble in Bestform 
Barbara Dietrich als Bersiäneli wirkt wunderbar bedrohlich in ihrer textreichen Rolle und lässt einen 
wieder an Zauberinnen glauben. Als Tod mit Fechtmaske, als Angebeteter im Muskelshirt und als 
Eingeborener beeindruckt Joël Bourgin in mehreren Rollen. 
 

 
Die Seele und der Leib von Vreneli werden von Yasmin Maggi (links) und Maja Gerber dargestellt. 
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Dies gilt auch für Michael Enzler, dessen Ausstrahlung und Aussehen an den Schauspieler Peter Lorre 
(zum Beispiel als «M») erinnert – leise, subtil und mit intensivem Blick von unten gibt er den 
Totengräber, den Hexer, einen Mann und einen Eingeborenen. 
Drei Rollen übernimmt Ursula Eberle, die als Fraugott sicherlich die Rolle ihres Lebens spielen durfte. 
Aber auch als Mann zusammen mit Michael Enzler stimmt sie im Dialog gleich zu Anfang das 
Publikum skurril auf das Stück ein. Mit Barbara Krebs als Gämsi und Eingeborene schliesst sich der 
Kreis des Ensembles, das Höchstleistung und volle Bühnenpräsenz zeigt. Das Stück endet mit den 
überraschenden Worten: «Der Tod ist besser als sein Ruf!» 
 


